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Leitartikel

Nun wird also wieder Krieg ge-
führt in Europa. Seit dem 24. Fe-
bruar überqueren russische Pan-
zer die Grenze in die Ukraine, 
um das Nachbarland zu überwäl-
tigen und zu erobern. 

Alle, die dieses Szenario bis 
zum Schluss für äußerst un-

Wo steht Gott in diesem Krieg 
und was ist unsere Aufgabe?

wahrscheinlich gehalten haben, 
reiben sich jetzt verwundert  
die Augen. Ukrainer verteidigen 
unterlegen, aber tapfer und zäh 
ihre Städte und Ortschaften. 

So viele Kämpfende sind 
schon gefallen! Und während 
flüchtende Frauen und Kinder 
inzwischen zu Tausenden auch 

in Frankfurt und Offenbach an-
kommen, erschöpft und trauma-
tisiert, nehmen Christinnen und 
Christen Stellung. Auf Demons-
trationen und Kundgebungen, 
beim Geldsammeln für Hilfe in 
der Ukraine, indem sie sich be-
reit erklären, anzupacken oder 
Wohnraum zur Verfügung zu 

stellen. In Gebetskreisen for-
mulieren Gläubige ihre Sorgen 
und richten ihre Bitten an Gott.

Aber was will Gott? Wo steht 
Gott in diesem Krieg zweier Län-
der mit christlich-orthodoxer 
Bevölkerung? Welche Orientie-
rung kann der Glaube in dieser 
Situation bieten? � Seite 2

 Pazifismus
Ist die Friedensethik 
gescheitert? Nein, 
denn sie wurde ja gar 
nicht probiert.  /S.3

 Kunst
Drei raumfüllende  
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nahe: „Was sehen wir, 
wenn wir in den Him-
mel schauen?“ /S.11
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Was ist los in
Frankfurt und 
Offenbach? 
Tipps aus der 
Redaktion. /S.11

 Rache
Die neue Ausstel-
lung im Jüdischen 
Museum fordert das 
christliche Gottesbild 
heraus. /S.12

Frankfurt/Offenbach

Zu einem großen Tauffest am 
Mainufer lädt das Evangelische 
Stadtdekanat Frankfurt und Of-
fenbach am Samstag, 9. Juli, ein. 
Der Gottesdienst beginnt um 11 
Uhr auf dem Mainvorgelände in 
Offenbach-Bürgel. Sechs Pfarre-

rinnen und Pfarrer taufen bis zu 
fünfzig Kinder. Eine Band sorgt 
für Musik, hinterher wird gefei-
ert mit Essen vom Grill, mitge-
brachtem Picknick und Spielen 
für die Kinder. 

Wer sich dafür interessiert 
oder das eigene Kind anmelden 
möchte: Ab 20. April gibt es alle 

Informationen zum Tauffest un-
ter www.maintauffest.de im In-
ternet – die Termine für die vor-
ausgehenden Taufgespräche (die 
als Zoom-Konferenzen stattfin-
den), die Namen der taufenden 
Pfarrerinnen und Pfarrer, Ant-
worten rund um das Thema Pa-
tenamt und vieles mehr.�

Diesen Sommer: Taufen am Main

Schwerpunkt

Über Einsamkeit kursieren viele Klischees: 
dass nur alte Menschen einsam sind, dass 
die Betroffenen selbst schuld wären, dass 
es am Internet liegt oder an der Anonymität 
der Stadt. Aber so einfach ist es nicht. Ein-
samkeit ist ein komplexes Problem. Auch 
wer viele Kontakte hat, kann sich einsam 
fühlen.    /S.6

Die Sache  
mit der  
Einsamkeit
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Leitartikel

Den Ukrainern Gewaltlo-
sigkeit zu empfehlen, wäre 
zynisch. Auf uns passt jetzt 
eher die Geschichte vom 
barmherzigen Samariter: 
Wir müssen helfen.

Von Amina Bruch-Cincar

Ja, so ist es: Wladimir Putin führt 
einen Eroberungskrieg – gegen 
alle Regeln des Völkerrechts, ge-
gen internationale Verträge, die 
er selbst unterschrieben hat. Das 
Recht des Stärkeren setzt sich 
durch und braucht keine Argu-
mente, solange der Nachschub an 
Waffen gesichert ist. Putin tut es, 
weil er es kann. 

Wo steht Gott in diesem Kon-
flikt? Was kann das Evangelium 
uns sagen? Feindesliebe hat Jesus 
gepredigt, halte die andere Wan-
ge hin, wenn dich einer schlägt. 
Doch aus dem Nato-gesicherten 
Deutschland steht es uns nicht 
zu, der Ukraine Gewaltlosigkeit 
zu empfehlen. Das wäre zynisch. 
Das Recht auf Selbstverteidigung 
begrenzt die Macht des Stärkeren 
und weist ihn in die Schranken.  

Frieden zu schaffen ohne Waf-
fen, das kann man sich nur selbst 
vornehmen, aber keinem ande-
ren raten. Man denke an den ge-
waltlosen Widerstand gegen das 
chinesische Regime am Platz des 
Himmlischen Friedens in Peking 
1989, der ein brutales Ende in ei-
nem entsetzlichen Massaker ge-
funden hat. Will sagen: Die ande-
re Wange hinzuhalten empfiehlt 
sich nur, wenn es die eigene ist.

Erneut: Was will Gott? Von 
uns? Hier in Deutschland. Wo 
wir keinen Krieg haben und un-
gestört unserem Alltag nachge-
hen können. Auf uns passt doch 
viel besser die Geschichte, die Je-
sus vom barmherzigen Samariter 
erzählt hat, der den Hilfsbedürf-

Also rücken wir ein bisschen 
und machen Platz. Drehen die 
Heizung etwas herunter und 
fahren, wenn möglich, statt mit 
dem Auto eben mit den öffentli-
chen Verkehrsmitteln. Bald wer-
den viele ukrainische Kinder in 
unseren Grundschulen ankom-
men und Deutschunterricht brau-
chen. Bald benötigen viele Fami-
lien günstigen Wohnraum, auch 
dann noch, wenn die erste Wel-
le der Hilfsbereitschaft abgeebbt 
ist und gerade in Frankfurt güns-
tige Mietwohnungen knapp sind. 
Es wird nicht leichter. 

Ich möchte darauf achten, 
dass Nächstenliebe eine Chris-
tenpflicht ist. Altmodisches Wort, 
nicht wahr? Aber es erinnert mich 
daran, dass die Nächstenliebe kei-
nen Spaß machen muss. Dass sie 
keiner heroischen Schwärmerei 
entspringt, sondern der schlich-
ten Tatsache, dass ein Menschen-
geschwister Not leidet. 

Da ist es übrigens egal, welche 
Hautfarbe dieser Mensch hat oder 
ob es sich dabei um eine Person 
russischer Herkunft handelt. Es 
bleibt dabei: Liebe deinen Nächs-
ten wie dich selbst.

Ukraine: Nächstenliebe 
kostet was

tigen nicht liegen lässt, sondern 
sich kümmert, ihn verbindet und 
transportiert und sogar für die 
Unterkunft bezahlt. Er investiert 
Zeit und Geld, weil er sich in der 
Verantwortung weiß. So wird er 
dem Überfallenen zum Nächsten. 

Nächstenliebe ist Liebe, die 
man sich etwas kosten lässt, denn 
die gibt es nicht umsonst! In der 
Passionszeit wird sie wieder er-
zählt – die Geschichte von der 
Liebe Jesu, die auch dann nicht 
nachlässt, wenn es mühsam wird. 

Zuschriften Impressum

info@efo-magazin.de @efo-magazin

Beten für das Ende der Gewalt: Die Gemeinde Fechenheim ent-
zündete ein Friedensfeuer für die Opfer des Kriegs.D a haben sie schnell 

wieder aufgetrumpft, 
die Fans von Rüs-
tungsetats und mili-

tärischer Stärke: Hat sich nicht 
erneut gezeigt, dass Pazifis-
mus gegen Aggressoren wie 
Putin nichts bringt?

Na ja: eher nein. Denn mit 
Pazifismus haben wir es ja im 
Umgang mit Putin leider nicht 
versucht. Und damit meine 
ich nicht die Nato, die mit ih-
rer Osterweiterung den Über-
fall herausgefordert hätte. Das 
ist genauso falsch wie die Idee, 
der kurze Rock einer Frau 
wäre schuld an ihrer Vergewal-
tigung. Die Nato ist bestimmt 
kein Friedensengel, aber Pu-
tins Angriff auf die Ukraine ist 
keine plausible Reaktion auf 
irgendwas, sondern einfach 
das, was er will: die Ukraine 
erobern. Putin schickte seine 
Truppen, weil er in dem Glau-
ben bestärkt wurde, sich das 
leisten zu können. Sein aggres-
sives Verhalten, seine Rhetorik 
wurde ja lange erklärt und he-
runtergespielt.

Häufig wird dieser Tage an 
den Überfall auf die Krim 2014 
erinnert. Schon damals habe 
man es wissen können! Mir 
fällt allerdings noch ein ande-
res Datum ein: der feministi-

sche Protest von Pussy Riot. 
Diese mutigen Frauen haben 
schon 2011 gegen die Repressi-
onen des Regimes und die rus-
sische Orthodoxie protestiert 
und alles gesagt, was zu wis-
sen war. Sie wurden hart be-
straft. Aber im Westen galt 
ihr Protest als „Frauenkram“. 
Nicht so wichtig also. Tja. 

Pazifismus bedeutet nicht, 
dass man vor Gewalttätern die 
Augen verschließt, solange es 
sich nur um vermeintliche Ne-
bensächlichkeiten handelt. Im 
Gegenteil: Wer Frieden schaf-
fen will, muss Gewalttätern 
früh und effizient entgegen-
treten. Das gilt im persönli-
chen Bereich, in Familien und 
Schulen genauso wie auf inter-
nationalem Parkett.

Pazifismus heißt nicht, pas-
siv zuzuschauen und für alles 
Verständnis zu haben, sondern 
aktiv zu werden, bevor zu den 
Waffen gegriffen wird: Mit Ge-
walttätern macht man keine 
Geschäfte, und man lässt sie 
auch nicht gewähren. 

„Frieden schaffen ohne Waf-
fen“ kann nur funktionieren, 
wenn man sich ohne Wenn 
und Aber jeder Gewalt entge-
genstellt. Wer Aggressoren ge-
währen lässt, hat den Frieden 
schon vermasselt.

Wer Gewalttäter nicht 
in die Schranken weist, 
ist kein Pazifist, sondern 
mitschuldig

„Frieden zu schaffen 
ohne Waffen, das kann 
man sich nur selbst  
vornehmen und kei-
nem anderen raten. Die 
andere Wange hinzu-
halten, empfiehlt sich 
nur dann, wenn es die 
eigene ist.“
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Die Kunst des Widerstehens 
EFO-Magazin, Nr. 2, 2022

Respekt vor Ihrem Versuch, das Jahr 2022 
mit Konsumverzicht zu überstehen. Bitte 
ändern Sie die Bedingungen. Einmal im 
Monat darf man sich etwas gönnen. So,  
denke ich, werden Sie es durchstehen.  
Ich spreche aus Erfahrung, habe es 
selbst praktiziert. Viel Glück und Erfolg 
Ihnen und Ihrer Freundin.  
Renate Darlon

Krise des Christentums
EFO-Magazin, Nr. 2, 2022

Ich teile die Meinung nicht, dass das 
Christentum in einer Krise steckt. Viel-

mehr ist es doch so, dass der Bedarf an 
Spiritualität seit Jahren zunimmt. Beson-
ders auffällig wird das seit Beginn der 
Pandemie. Leider sind beide Großkirchen 
derzeit nicht in der Lage, diesen Bedarf 
auch nur annähernd zu nutzen. 
Nicole Lauterwald

Buchtipps
EFO-Magazin, Nr. 1, 2022

In der o.a. Ausgabe wurde das Buch „He-
lenes Versprechen“ von Beate Rösler 
als Weihnachtsgeschenk empfohlen. Ich 
habe mir das Buch selbst geschenkt und 
muss sagen, ich konnte es nicht mehr aus 
der Hand legen – so gefesselt war ich. 
Inge Schmutter

Im Stich gelassen
EFO-Magazin, Nr. 2, 2022

Ich finde den Artikel gut recherchiert und 
einfühlsam geschrieben. Sie zeigen die 
Geschichten auf, die zur Wanderung aus 
Südosteuropa nach Deutschland bewe-
gen. Die Porträts sind gelungen, ebenso 
die Darstellung der Unterstützungsmaß-
nahmen. Bitte mehr davon. Wir alle brau-
chen diesen Blick auf die Menschen, die 
(leider) im Schatten stehen. 
Sven Wielsch

Wir freuen uns über Briefe an die  
Redaktion per E-Mail oder per Post.  
Zuschriften können gekürzt oder  
ausschnittweise dargestellt werden.
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Hintergrund

Der russische Angriffs-
krieg gegen die Ukraine 
hat eine Debatte über die 
christliche Friedensethik 
ausgelöst. Die Meinungen 
gehen weit auseinander.

Von Angela Wolf

Der russische Überfall auf die Uk-
raine hat in Deutschland zu ei-
nem eklatanten Umdenken in der 
Sicherheits- und Außenpolitik ge-
führt. In nie dagewesenem Aus-
maß will die Bundesrepublik ih-
ren Militäretat aufstocken. Pa-
zifistische Ansätze scheinen kei-
ne Rolle mehr zu spielen. Auch 
die evangelische Kirche muss nun 
Stellung beziehen: Sind die Posi-
tionen der Denkschrift der Evan-
gelischen Kirche in Deutschland 
(EKD) „Aus Gottes Frieden leben 
– für gerechten Frieden sorgen“ 
von 2007 noch aktuell? 

Der Friedensbeauftragte der 
EKD, Landesbischof Friedrich 
Kramer von der Evangelischen 
Kirche in Mitteldeutschland, sieht 
keine Notwendigkeit, von der bis-
herigen Haltung abzurücken. Er 
lehnt Waffenlieferungen nach wie  
vor kategorisch ab. Nur ein „ehr-
licher Dialog“ könne zum Schwei-
gen der Waffen führen. Die völ-
kerrechtswidrige Kriegshandlung 
Putins sei gerade ein schwerwie-
gender Beweis dafür, was pas-
siert, wenn geltendes Recht ge-
brochen wird: „Das Recht des 
Stärkeren darf nicht die Herr-
schaft des Rechts ersetzen.“ 

Auch die 2019 gegründete und 
von der badischen Landeskirche 
unterstützte Initiative „Sicherheit 
neu denken“ bleibt bei ihrer Visi-
on, eine internationale Friedens-
politik ohne Gewalt und Waffen 
voranzubringen. Ihr hauptamt-
licher Koordinator, der evangeli-
sche Friedensethiker Ralf Becker, 

Interview

Das Beispiel Ukraine zeigt 
nicht, dass Pazifismus naiv 
ist, sagt Friedenspfarrerin 
Sabine Müller-Langsdorf. 

Von Antje Schrupp

Frau Müller-Langsdorf, nach 
dem russischen Angriff hat sich 
auch Deutschland zu Waffen-
lieferungen in die Ukraine ent-
schlossen. Ist das richtig? 
Für alle friedensbewegten und 
pazifistischen Menschen ist das 
ein schmerzhaftes Erleben. Doch 
in dieser Situation kann ich Waf-
fenlieferungen nachvollziehen. 
Ich halte aber weiterhin die Stra-
tegie, keine Waffen in Krisenge-
biete zu liefern, für den nachhal-
tigeren und besseren Weg.

Kann Pazifismus bei Aggressoren 
wie Putin denn funktionieren?
Pazifismus ist eine große Kraft, 
die für Konfliktlösungen gewalt-
freie Wege wählt. Es gibt viele his-
torische Beispiele dafür, wie mit 

Doch es gibt auch viele in der 
evangelischen Kirche, die trotz ei-
ner pazifistischen Grundhaltung 
und bei aller Skepsis gegen militä-
rische Lösungen der Ukraine das 
Recht zugestehen, sich auch mit 
Waffen zu verteidigen. 

Die EKD-Ratsvorsitzende An-
nette Kurschus will Waffenliefe-
rungen nicht grundsätzlich ab-

zivilem Widerstand und gewalt-
freien Mitteln großes Leid grund-
legend verändert werden konnte, 
zum Beispiel Sklaverei, Kolonia-
lismus und vieles mehr. Krieg tö-
tet, und wenn er nicht tötet, ver-

Eine Friedenstaube mit einem Zweig in den Nationalfarben der Ukraine: Mit diesem Wandbild in der  
Allerheiligenstraße setzte der Frankfurter Künstler Justus Becker ein Zeichen gegen den Krieg.

gibt zu bedenken, dass Putin sich 
seit dreißig Jahren vom Westen 
betrogen fühle. Tatsächlich habe 
die Nato dem Aufbau einer neu-
en gemeinsamen Sicherheitspoli-
tik mit ihrer Osterweiterung eine 
Absage erteilt. Diese Idee müsse 
man wieder stark machen. Mili-
täreinsätze seien keine Lösung 
und abzulehnen. 

lehnen. Dabei beruft sie sich auf 
die allgemeinen Kriterien einer 
Ethik rechtserhaltender Gewalt, 
die in der EKD-Denkschrift eben-
falls betont werden: Bei schwers-
ten, menschliches Leben und ge-
meinsam anerkanntes Recht be-
drohenden Übergriffen eines Ge-
walttäters sei die Anwendung von 
Gegengewalt legitim. 

wundet er an Leib und Seele, über 
Generationen. Ich bezweifle, dass 
Aufrüstung und Armeen Frieden 
schaffen.
Jesus sagte: Liebt eure Feinde. 
Gilt das auch für einen brutalen 
Aggressor wie Putin?
Natürlich ist zu benennen, dass 
das ein völkerrechtswidriger An-
griff auf die Ukraine war, dass es 
Bombardierungen auf die Zivil-
bevölkerung gibt, dass Putin auch 
im eigenen Land Widerstand un-
terdrückt. Aber unsere Aufga-
be als Christinnen und Christen 
kann es doch nur sein, dass wir 
auch angesichts aller Feindselig-
keiten eine differenzierte Spra-
che wählen. Also zum Beispiel 
nicht sagen: „Der Russe ist unser 
Feind.“ Es gibt in Russland Wider-
stand und mutige Menschen, die 
für den Frieden eintreten.

Frieden schaffen – doch mit Waffen?

„Der Pazifismus ist eine große Kraft“

Pfarrerin Sabine Müller-Langsdorf ist Expertin für Friedensarbeit.

Kurz notiert

Zitate

„Die Russisch-Ortho-
doxe Kirche spielt 
in der russischen 
Propaganda eine 
zentrale Rolle. Angst 
und Einschüchterung 
der queeren Bevöl-
kerung sind an der 
Tagesordnung. Die 
Leute dort sind völlig 
verzweifelt.“ 
Pfarrerin Kerstin Söderblom ist 
seit vielen Jahren im Europäi-
schen Forum christlicher LSBT+-
Gruppen engagiert. Hier schreibt 
sie über die zunehmende  
Verfolgung queerer Menschen in 
Russland: https://lmy.de/C65Kt.

„Wann ist das 
Bekenntnis der 
Kirche zur Gewaltfrei-
heit denn gefordert, 
wenn nicht jetzt und 
heute?“
Wilfried Kerntke ist Konfliktfor-
scher, Autor und im Kirchenvor-
stand der Gemeinde Offenbach-
Bürgel. Im Interview erklärt er, 
warum er militärischen Wider-
stand gegen Putin falsch findet: 
www.efo-magazin.de/interview-
kerntke.

# EKHN-Synode bewilligt 
eine Million Euro für  
Ukraine-Hilfe

Die Synode der Evange-
lischen Kirche in Hessen 

und Nassau (EKHN) hat trotz 
klammer Kassen eine Million 
Euro für Ukraine-Hilfe bewil-
ligt. Davon wird der EKHN-
Flüchtlingsfonds aufgestockt 
sowie ein Koordinierungskreis  
und ein spezielles Internetan-
gebot eingerichtet.

# Hilfe für Geflüchtete  
in Frankfurt und  
Offenbach

Auch in Frankfurt und 
Offenbach sind längst 

viele Menschen eingetroffen, 
die aus der Ukraine geflüchtet 
sind. Wie viele andere helfen 
auch die Diakonie und die 
Bahnhofmission vielfältig. Ak-
tuelle Infos, wie man helfen 
und spenden kann, unter efo-
magazin.de/ukraine-hilfe.
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Kolumne

Frühlingsbeginn und Ostern haben dieselbe 
Botschaft: Stillstand und Starre weichen 
dem Wachsen, Blühen und Gedeihen. Das 
zeigt sich auch auf dem Esstisch.

Von Wilfried Steller

Wenn es am Gründonnerstag Grüne Soße gibt, Maul-
taschen oder Spinat mit Kartoffeln und Eiern, spiegelt 
sich darin einerseits die vorchristliche Vorstellung, 
sich mit Kräutern die Lebens- und Heilkraft des Früh-
lings einzuverleiben. Andererseits nehmen die Gläu-
bigen in der Feier der Eucharistie die heilende Kraft 
Christi in sich auf.

Wie man christliche Kirchen gerne auf alten Tem-
peln errichtete, so wurden altbekannte Speisen auf 
Ostern hin umgedeutet. Das Ei wird auch unabhängig 
vom Christentum als Symbol für den Beginn neuen Le-
bens verstanden, und die Färbung ist lange vor unserer 
Zeitrechnung bekannt. Als Osterei steht es gleicherma-
ßen für Tod und Auferstehung: Die geschlossene Schale 
symbolisiert das Eingeschlossensein Jesu im Grab; am 

Ostermorgen wird die Schale 
von innen durchbrochen, wie 
wenn ein Küken schlüpft – Je-
sus ist auferstanden. 

Auch der Hase ist schon 
seit der Antike Sinnbild von 
Lebenskraft, Lebensfreude, 
Wiedergeburt und Aufer-
stehung. Als Osterhase ver-
sinnbildlicht er die Auferste-
hung Christi und das neue 
Leben. Das Osterbrot erinnert 
mit seiner runden Form, der 
goldgelben Farbe und dem 
gelblichen Teig an eine Son-
ne: Christus ist das Licht der 
Welt. Mit Rosinen und an-
deren getrockneten süßen 
Früchten sowie Nüssen er-

innert es andererseits an ein Früchtebrot, das in der 
Hoffnung auf ein fruchtbares Jahr und eine gute Ern-
te verspeist wird.

Auch das Lamm gehört ins Frühjahr, als Osterlamm 
verkörpert es Christus und den Glauben an die heil-
schaffende Bedeutung des Todes Jesu und seiner Auf-
erweckung: Jesus hat unschuldig den Tod auf sich ge-
nommen, um den Menschen die Folge ihres bösen Tuns 
zu ersparen, und hat in seiner Auferstehung den Tod 
besiegt, der nun seine Macht verloren hat.

Die Gläubigen verinnerlichen die Heilsgeschichte 
also nicht nur im Gottesdienst, sondern auch am Mit-
tagstisch. Das gilt ebenso für den Fisch am Karfreitag, 
der als urchristliches Symbol für Jesus Christus, den 
Sohn Gottes, den Retter steht, aber mit dem Frühling 
eher nichts zu tun hat.

Eier, Lämmer,  
Hasen: An Ostern 
geht der Glaube 
durch den Magen

Ein Muss am Gründonnerstag: Grüne Soße.

Was ist Ihr Lieblingsrezept  
für die Ostertage?

Wir haben einige Lieblings-Osterrezepte zusammen- 
getragen, fürs Nachkochen finden Sie die Details unter 
www.efo-magazin.de/osterrezepte. Und was ist Ihr 
liebstes Osteressen? Schreiben Sie uns!

„Wir essen 
Lammrücken 
mit Kartoffel-
gratin und 
Ratatouille. Die 
Kinder helfen 
beim Gemüse-
schnippeln.“
Maximilian von  
Saurma (54),  
Geschäftsführer des 
Restaurants Ojo de 
Agua in der Frank-
furter City

 Zum Ostersonntag gehört 
bei uns Lammrücken. Wir es-
sen ihn mit Kartoffelgratin und 
Ratatouille – die Kinder helfen 
beim Gemüseschnippeln und 
das ist dann immer sehr ge-
mütlich und schön. Dazu gibt 
es Rotwein, argentinischen – 
da macht sich das Restaurant 
bemerkbar. Früher haben wir 
das Fleisch noch beim Türken 
gekauft, jetzt gibt es das ja im 
Supermarkt. Es kommt meist 
aus Irland oder Neuseeland, 
das ist Bioqualität. Meine Frau 
backt auch jedes Jahr ein Os-
terlamm aus Sandkuchenteig. 
Da stecken wir dann immer 
eine kleine Fahne hinein, auf 
der die griechischen Buchsta-
ben Chi und Rho abgebildet 
sind, als Zeichen für Christus. 
Das ist eine Art Siegesfahne: 
Christus hat den Tod durch die 
Auferstehung überwunden. 
Aus dem katholischen Bayern 
kennen wir es, dass der soge-
nannte Weihekorb mit Eiern, 
Brot und Osterlamm in der Os-
ternacht oder vor dem Früh-
stück gesegnet wird.

„Hefezopf!  
Das Rezept 
stammt aus 
dem alten 
Koch- und 
Backbuch  
meiner Oma.“
Sabine Levi (51),  
Besitzerin des  
Café Mutz in  
F-Niederursel

 Hefezopf! Den backe ich seit 
vierzig Jahren. und für meine 
Kinder gehört er ganz klar zum 
Ostersonntag. Dann gibt es ihn 
auch hier im Café Mutz. Ich 
habe sieben Kinder und auch 
schon vier Enkelkinder. Natür-
lich kommen jetzt nicht mehr 
immer alle Kinder an Ostern 
nach Hause. Aber wer von ih-
nen kommt, freut sich auf 
ofenwarmen Hefezopf und 
vorher ein Glas kalte Milch – 
dann schmeckt er noch mal so 
gut. Ich habe kochen und ba-
cken von meiner Oma gelernt 
und den Hefezopf eben auch. 
Das Rezept stammt bis heute 
aus ihrem alten Koch- und 
Backbuch, in dem kein einziges 
Foto zu sehen war.  Früher 
wurde der Hefeteig nach dem 
Gehen noch auf den Tisch ge-
schlagen, aber das mache ich 
nicht mehr. Meine Erfahrung 
ist, dass einem manche Dinge 
im Leben und in der Küche 
leicht von der Hand gehen, an-
dere eben nicht. Für den Hefe-
zopf braucht man ein bisschen 
Geduld und Erfahrung.

„An Gründon-
nerstag gibt‘s 
Grüne Soße, 
aber nicht mit 
Pellkartoffeln, 
sondern mit 
unserem Kar-
toffel-Sesam-
Kuchen.“
Judith Kessler (40), 
Wirtschafts- 
redakteurin

 Ich bin vor 15 Jahren aus 
dem Ruhrpott nach Frankfurt 
gezogen, komme also eher aus 
der Currywurst-Zone. Vor der 
Grünen Soße hatte ich immer 
einen Riesenrespekt – ich weiß 
ja, wie wichtig das Gericht hier 
ist. Bis vor ein paar Jahren, als 
mein Mann und ich das für uns 
ultimative Rezept gefunden 
haben: Grüne Soße mit Kartof-
fel-Sesam-Kuchen. Das Rezept 
war eigentlich für einen vege-
tarischen Kräuter-Dip gedacht, 
aber als ich so kurz vor Ostern 
auf dem Bornheimer Wochen-
markt stand und die Grüne-So-
ße-Kräuter sah, dachte ich: Wa-
rum probiere ich es nicht 
einfach mal damit? Mit den 
sieben berühmten Kräutern 
Borretsch, Kerbel, Kresse, Pe-
tersilie, Pimpinelle, Saueramp-
fer und Schnittlauch gelang 
das Rezept hervorragend. Seit-
dem haben wir eine eigene Fa-
milientradition. Wir essen an 
Gründonnerstag Grüne Soße. 
Nur eben nicht mit Pellkartof-
feln – sondern mit unserem 
Kartoffel-Sesam-Kuchen. 

„Absolute  
Tradition war 
es, das Beste 
der Forelle bis 
zum Schluss 
aufzuheben: 
die Bäckchen.“
Micco Reccus (27), 
Wirtschafts- 
ingenieur

 Über die Ostertage kamen 
wir früher immer im Ferien-
haus meiner Großeltern zu-
sammen. An Karfreitag gab es 
Forelle. Gefüllt mit Kräutern 
aus dem Backofen, mit zerlas-
sener Butter übergossen. Dazu 
Salzkartoffeln und grüner 
Spargel. Mein Vater half uns 
Kindern, den Fisch auf dem 
Teller aufzuklappen. Forelle zu 
essen ist nämlich gar nicht so 
einfach, wie es scheint. Nach 
dem Aufklappen wartete schon 
die nächste Herausforderung: 
keine Gräte zu erwischen. Das 
erforderte volle Konzentration, 
Ablenkung war da echt un-
günstig. Aber die Erwachsenen 
hatten viel zu erzählen, und 
wir Kinder waren hin- und her-
gerissen zwischen Zuhören 
und Fischessen. Absolute Tra-
dition war es auch, das Beste 
bis zum Schluss aufzuheben: 
die Bäckchen der Forelle. Alle 
gemeinsam hoben wir das zar-
te Fischfleisch, das unter den 
Augen liegt, um es zeitgleich 
zu genießen. Das war jedesmal 
ein echtes Highlight.“

„Der Hase ist 
schon seit der 
Antike ein 
Sinnbild von 
Lebenskraft, 
Freude,  
Wiedergeburt  
und Auf- 
erstehung."
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J a, nimmt das denn gar 
kein Ende? Neben Coro-
nawellen und Klima- 
extremen rund um die 

Welt, neben bestürzenden 
Entwicklungen in Syrien und 
Afghanistan jetzt noch das: 
Krieg in der Ukraine! 

Da brennen die Häuser, die 
Panzer rollen und wer immer 
kann, packt ein paar Habselig-
keiten ins Auto und macht sich 
außer Landes. Nach Polen, Ru-
mänien, überall dorthin, wo es 
Verwandte oder Freunde gibt. 
Etliche erreichen Deutschland 
und übernachten in Auffangla-
gern oder Gästebetten. 

Da haben wir, was nie wie-
der sein sollte: Krieg in Euro-
pa. Es ist ein Elend. Menschen 
in Angst vor Bomben, Men-
schen in Trauer, verwundet, 
getötet oder vor den Trüm-
mern ihrer wirtschaftlichen 
Existenz. Wer hätte das je  
erwartet? Ja, die Alten, de-
nen die Bombennächte des 
Zweiten Weltkriegs die Kind-
heit zerstört haben, die haben 
die Realität von Krieg kennen-
gelernt. „Ach Kind, wenn es 
bloß nie wieder Krieg gibt …!“, 
seufzte meine Tante. 

Passend zur Weltlage befin-
den wir uns in der Passions-
zeit und kennen den strah-
lend leuchtenden österlichen 
Ausgang. Auferstehung. Das 
Leben überwindet den Tod. 

F-Praunheim

Seit der Corona-Pandemie 
spalten Verschwörungs-
ideologien zunehmend 
Partnerschaften und  
Familien, sagt Pfarrer  
Oliver Koch vom Zentrum 
Ökumene in Praunheim. 

Von Jens Bayer-Grimm/epd

Die Zahl der Beratungsfälle in 
Weltanschauungsfragen beim 
evangelischen Zentrum Ökume-
ne in Frankfurt-Praunheim sind 
in der Corona-Pandemie nach An-
gaben von Pfarrer Oliver Koch 
stark gestiegen. Vor der Pande-
mie seien 300 bis 400 Personen 
jährlich in die Beratung gekom-
men, im vergangenen Jahr seien 
es mehr als 500 Personen gewe-
sen, so der Experte für Weltan-
schauungsfragen und neureligi-
öse Bewegungen. Täglich führe er 
drei bis vier Beratungen. 

„Die Fälle werden dramati-
scher“, sagt Koch. Jahrzehntelan-
ge Beziehungen drohen zu zer-
brechen, wenn Partner oder Part-
nerin plötzlich den ganzen Alltag 
durch die Brille einer Verschwö-

Wenn die Eltern plötzlich 
an Verschwörung glauben

rungsideologie sieht: „Menschen 
sind verzweifelt.“ 

In die Beratung kommen vor 
allem Menschen, die einen Verlust 
ihrer Beziehung fürchten, sowie 
junge Leute, die ihre Eltern oder 
Großeltern in ein „Querdenker“-
Milieu abdriften sehen. Die frü-
her klassische Situation, dass El-
tern um Hilfe bitten, weil ihre 
Kinder in eine Sekte gehen, habe 
sich im Blick auf die Generatio-
nen eher umgekehrt. Zum Bei-
spiel sei eine Studentin in die Be-
ratung gekommen, deren Großva-
ter im Garten einen Bunker baue 
und sich weigere, importierte Le-
bensmittel zu essen. 

Jüngere Menschen verstün-
den die Mechanismen der Algo-
rithmen in den sozialen Medien 
oft besser als Ältere und durch-
schauen eher die Entstehung von 
Filterblasen Gleichgesinnter im 
Internet, so Koch. Das Abdriften 
in eine Parallelwelt könne sich 
dabei in wenigen Wochen voll-
ziehen. Viele Menschen sehnten 
sich in der Pandemie nach einfa-
chen und klaren Antworten, und 
eine Gemeinschaft, die exklusi-
ves Wissen teilt, schweißt zusam-
men. Demonstrationen auf der 
Straße vermitteln Zusammenhalt 

und dienen der Selbstvergewisse-
rung. Eine gemeinsame Überzeu-
gung von Verschwörungsideolo-
gien sei es, dass das Leben von 
Mächten aus dem Hintergrund 
gesteuert werde. Rechtes, linkes 
und esoterisches Milieu durch-
mischen sich dabei. 

In einem Fall habe eine junge 
Frau um Beratung gebeten, de-
ren Vater ein Leugner der Coro-
na-Pandemie sei, den selbst eine 
Covid-19-Erkrankung mit Koma 
auf der Intensivstation nicht be-
kehrt habe, berichtet Koch. Der 
Vater beharre darauf, von der 
Medizin nur als „Versuchska-
ninchen“ missbraucht worden 
zu sein. Die Beratung versuche, 
in solchen Situationen die Ge-
meinsamkeiten der Klienten zu 
stärken: „Was haben wir gerne 
zusammen gemacht?“ In einem 
nächsten Schritt gehe es darum, 
den Konflikt selbst anzuschauen. 

Grundsätzlich rate er, nie den 
anderen als Ideologen abzustem-
peln, sondern bei allen Meinungs-
verschiedenheiten gesprächsbe-
reit zu bleiben. Mit einer Ausnah-
me: Eine klare Grenze müsse ge-
genüber menschenverachtenden 
und rassistischen Aussagen gezo-
gen werden, ist Koch überzeugt.

Pfarrer Oliver Koch berät Angehörige von Menschen, die in Verschwörungsideologien abdriften.

Navid Kermani erklärt seiner Tochter Gott
Rezension

In seinem neuen Buch will 
der Orientalist und Schrift-
steller Gott nahebringen.

Von Stephanie von Selchow

„Jeder soll von da, wo er ist, einen 
Schritt näherkommen“ – der Ti-
tel des neuen Buches von Navid 
Kermani ist einer alten persischen 
Geschichte entlehnt. Der Orienta-

list und Schriftsteller Navid Ker-
mani erzählt darin seiner 12-jähri-
gen Tochter vom Islam seiner El-
tern und Vorfahren. In jedem Kapi-
tel greift er eine ihrer Fragen auf: 
Er erklärt, warum er selbst Muslim 
ist, auf welche islamischen Gelehr-
ten er sich bezieht, was die Mysti-
ker des Islam, die Sufis, denken, und 
zitiert viele Suren aus dem Koran.

Darüber hinaus arbeitet Kerma-
ni, der sich intensiv mit dem Chris-
tentum beschäftigt hat, auch das 

Gemeinsame aller monotheisti-
schen Religionen heraus. Dabei geht 
er vor allem auf die Frage nach Gott 
ein. Gott ist laut Kermani „sowohl 
als auch“: die Unendlichkeit, die 
Vielfalt, aber auch konkret im Atem 
jedes Lebewesens. Gott ist der Ur-
grund allen Seins, das Lebensprin-
zip schlechthin. 

Gott kann man nicht fassen. Aber 
man darf sich Gott doch vorstellen, 
solange man sich immer klarmacht, 
dass Gott auch das Gegenteil sein 

kann. „Kein Einzelner hat Gott als 
Ganzes“, sagt der islamische Gelehr-
te Ibn Arabi. Auch die dunkle Seite 
Gottes lässt Kermani nicht aus, ver-
sucht dabei aber, seine junge Adres-
satin nicht zu überfordern.

Kermanis Buch ist kenntnisreich, 
klug und leidenschaftlich. Einen 
Gottesbeweis, schreibt er, kann es 
nicht geben. Aber auch ohne Beweis 
ist es möglich, sich als Mensch Gott 
zu nähern. Wie, das erklärt er seiner 
Tochter und auch den Leser:innen. 

Navid Kermani: Jeder soll 
von da, wo er ist ...,  
Hanser 2022, 22 Euro.

Jesus Christus ist auferstan-
den. Ein für alle Mal hat der 
Tod das Spiel verloren. Darauf 
läuft es hinaus – eines Tages. 
Und jetzt? Jetzt sammle ich ös-
terliche Hoffnungsschimmer, 
und davon gibt es viele! Wie 
schrieb der Dichter Friedrich 
Hölderlin: „Wo aber Gefahr ist, 
wächst das Rettende auch.“ 

Diese Hilfsbereit-
schaft! Da werden 
Hilfsgüter gekauft, 

gepackt, geschleppt und ab-
transportiert in vielen LKW-
Ladungen. Das Bürgerbüro 
Offenbach spendet die Kaffee-
kasse, die Leute bieten Woh-
nungen, Zimmer, Gästebetten 
an und wollen kein Geld dafür. 
Unaufgefordert erscheinen 
Dutzende Helfer:innen und 
laden Kartons, fahren an die 
Grenze, holen Flüchtende ab 
und sammeln Geld. Überwälti-
gend. Halleluja!

Die breite Basis des 
Protests. Tausende 
sammeln sich in den 

Städten Europas und demons-
trieren gegen Willkür und  
Gewalt. Jung und Alt zusam-
men. Auch viele Russinnen 
und Russen.

Der Beitrag des Glau-
bens an einen Gott, 
der keinen Krieg will. 

Zusammenstehen, beten und 
nicht zuletzt das Schweigen 
vor Gott. Hilf! Erbarme dich.

Nimmt das denn gar  
kein Ende mit den  
Katastrophen?  
Einige Dinge, die mir  
Hoffnung geben.
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Theologische 
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Schwerpunkt

Deutschland

W ir müssen reden, 
und zwar über Ein-
samkeit. Sechs bis 
zehn Prozent aller 

Menschen in Deutschland fühlen 
sich oft einsam, weitere 15 bis 30 
Prozent manchmal. Einsamkeit  
ist aber auch ein Modethema, das 
schnelle Klicks verspricht. Man 
kann dabei schön über die mo-
dernen Zeiten lästern, die zerfal-
lende Gesellschaft beklagen oder  
auf die Digitalisierung schimpfen. 

Aber dramatisierende Meldun-
gen über eine grassierende „Ein-
samkeits-Epidemie“ verschärfen 
das Problem eher, als dass sie hel-
fen. Erstmal wäre zu klären, was 
Einsamkeit überhaupt ist. 

Die Psychologin Maike Luh-
mann, die an der Ruhr-Universi-
tät Bochum zum Thema forscht, 
definiert es so: „Einsamkeit ist 
ein Gefühl, das auftritt, wenn die 
Beziehungen, die man hat, nicht 
dem entsprechen, was man sich 
wünscht.“ Demnach wäre Ein-
samkeit also nicht ein objekti-
ver Zustand, sondern eine subjek-
tive Reaktion: In exakt gleichen 
Lebensumständen kann sich der 
eine Mensch einsam fühlen, der 
andere nicht. Aber warum? 

Unter anderem das soll ein im 
Februar gegründetes „Kompe-
tenznetz Einsamkeit“ herausfin-
den, das Fachleute, Projekte, Akti-
vistinnen und Betroffene zusam-
menbringt und vernetzt. Bundes-
familien- und Seniorenministerin 
Anne Spiegel, deren Ministerium 
das Projekt mit einer Million Euro 
allein im ersten Jahr  fördert, gab 
das politische Ziel vor: „Wir wol-

len eine Gesellschaft sein, in der 
sich niemand einsam fühlt.“

Der britische Philosoph und 
Ökonom John Stuart Mill aus dem 
19. Jahrhundert hätte ihr wohl wi-
dersprochen: „Eine Welt, in der 
die Einsamkeit ausgerottet ist, ist 
ein armseliges Ideal“, war er über-
zeugt. „Einsamkeit ist die Wie-
ge von Gedanken und Eingebun-
gen.“ Tatsächlich galt Einsamkeit 
früher als etwas Gutes. Mysti-
ker wie Meister Eckart glaubten, 
dass Abgeschiedenheit von weltli-
chen Beziehungen die Vorausset-
zung dafür sei, „eins-sam“ zu sein, 
nämlich eins mit Gott. 

Aber natürlich lässt sich nicht 
schönreden, dass viele Menschen 
Einsamkeit als Schmerz und Leid 
erleben. Manche geraten sogar in 
einen regelrechten Teufelskreis: 
Aus Enttäuschung über schlech-

te Beziehungen werden sie im-
mer unleidlicher, stoßen deshalb 
auf Ablehnung und gehen irgend-
wann aus Angst vor Zurückwei-
sung gar nicht mehr unter Leu-

Die Sache  
mit der  
Einsamkeit
Über Einsamkeit kursieren viele Klischees: dass nur alte 
Menschen einsam sind, dass die Betroffenen selbst schuld 
wären, dass es am Internet liegt oder an der Anonymität 
der Großstadt. Aber so einfach ist es nicht. Von Antje Schrupp

te. Das Problem lässt sich sogar 
messen: Einsame Menschen er-
nähren sich schlechter, leben un-
gesünder, sind häufiger psychisch 
krank und haben mehr finanziel-
le Probleme als andere. 

Einsamkeit ist also nicht nur 
ein privates, sondern auch ein 
gesellschaftliches Problem. Das 
betont auch Dagmar Hirche, die 
vor 15 Jahren den Verein „Wege 
aus der Einsamkeit“ gründete. In-
zwischen gibt es unzählige Initi-
ativen, Angebote oder Treffs für 
einsame Menschen, auch in vie-
len Kirchengemeinden. Das Pro-
blem ist jedoch, dass Betroffene 
oft nicht dorthin finden. Es fehle 
an „Lotsen durch die Vielfalt des 
Angebots“, klagt Hirche. „Nicht 
alle Einsamen haben dieselben 
Bedürfnisse, nicht jedes Hilfsan-
gebot ist für jeden geeignet.“ 

Aber wer ist denn nun betrof-
fen? Am einsamsten sind hochalt-
rige Menschen über 85. Die Grün-
de dafür liegen auf der Hand: In 
diesem Alter sterben viele Be-
kannte, Freundinnen, Nachbarn, 
das soziale Netz dünnt sich aus. 
Gleichzeitig nimmt die Mobili-
tät ab. Es wäre aber falsch, Ein-
samkeit nur als Problem des Al-
ters zu verstehen. Denn schon die 
Altersgruppe direkt darunter, die 
der 70- bis 85-Jährigen, ist statis-
tisch gesehen am wenigsten ein-
sam. Viel größer ist das Risiko bei 
den um die 35-Jährigen. Auch zwi-
schen 50 und 60 fühlen sich be-
sonders viele Menschen einsam. 

Warum? Das weiß man nicht. 
Die Gründe für Einsamkeit bei 
Jüngeren sind kaum erforscht. 
Klar ist aber, dass sogar Jugend-

liche gefährdet sind: Laut einer 
Umfrage der BBC fühlten sich 
während Corona 40 Prozent der 
16- bis 24-Jährigen oft einsam. 

Viele Erklärungen, die erst ein-
mal plausibel klingen, entpuppen 
sich bei genauerem Hinschauen 
als Klischee, sagt Forscherin Luh-
mann. So sind Menschen in der 
Stadt keineswegs einsamer als auf 
dem Dorf. Auch das Internet lässt 
sich nur bedingt als Sündenbock 
ausmachen, denn es kommt ganz 
darauf an, wie man es nutzt – für 
manche ist es sogar der Ausweg 
aus der Einsamkeit. Am überra-
schendsten ist vielleicht der Be-
fund, dass Singles keineswegs per 
se einsamer sind als Verheiratete. 
Und dass Menschen im geselligen 

„Eine Welt, in der die 
Einsamkeit ausgerottet 
ist, ist ein sehr armseli-
ges Ideal. Einsamkeit  
ist die Wiege von 
Gedanken und 
Eingebungen.“ 
John Stuart Mill (1806–1873)

Südeuropa sich häufiger einsam 
fühlen als in Deutschland. 

Nachvollziehbar wird das je-
doch, wenn man weiß, dass Men-
schen sich nicht nur einsam füh-
len, weil sie oft allein sind, son-
dern sogar noch mehr, weil sie 
sich fremd und isoliert fühlen. 

Junge Mütter etwa sind zwar 
dauernd von Menschen umge-
ben, aber sie fühlen sich oft ein-
sam, weil sie aus ihren bisherigen 
Freundeskreisen herausgefallen 
sind. Auch Menschen, die sich be-
ruflich überfordert fühlen, leiden  
häufig unter Einsamkeit. Umzü-
ge, Trennungen, Schicksalsschlä-
ge oder Arbeitslosigkeit sind wei-
tere Risikofaktoren. Und ganz be-
sonders Armut: „Wenn man sich 
den Kaffee nicht leisten kann, 
geht man nicht mehr raus“, sagt 
Aktivistin Dagmar Hirche. 

Deshalb will der Direktor der 
Diakonie Deutschland, Ulrich Li-
lie, die Einsamkeit „aus dem Ta-
bubereich herausholen“, wie er 
bei der Gründung des Kompe-
tenznetzes sagte. Von sensations-
heischenden Metaphern wie der 
Rede von Einsamkeit als „neu-
er Epidemie“ hält er überhaupt 
nichts. Stattdessen wirbt er für 

„Nicht alle Einsamen  
haben dieselben 
Bedürfnisse, nicht jedes 
Hilfsangebot ist für 
jeden geeignet.“ 
Dagmar Hirche, Aktivistin
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Egal was das Problem ist: Unter Telefon 0800 1110111 kann man 
rund um die Uhr anrufen und mit ausgebildeten Ehrenamtlichen 
über alles sprechen. Auch per E-Mail: www.telefonseelsorge.de. 

www.facebook.de/efo-magazin

Auch in Gesellschaft 
kann man sich 
ziemlich einsam  
fühlen, wenn es die 
falsche ist. 

Bücher zum Thema
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mehr „Einsamkeitssensibilität“ 
im normalen Alltag. Die meis-
ten Hilfsangebote würden näm-
lich daran scheitern, dass die Be-
troffenen selbst den ersten Schritt 
machen müssen. Und genau dazu 
sind sie ja oft nicht in der Lage.

Wie wäre es, wenn wir uns alle 
dafür zuständig fühlten, auf ein-
same Menschen zu achten?  Wenn 
wir ein Sensorium dafür entwi-
ckeln würden? Die Erzieherin in 
der Kita könnte zum Beispiel be-
merken, dass eine alleinerziehen-
de Mutter sich einsam fühlt und 
sie ansprechen. Ärztinnen könn-
ten einen Kontakt zum Senioren-
café in der Nachbarschaft vermit-

teln. Und es gibt noch mehr Ideen. 
Warum gibt es im öffentlichen 

Raum kaum unkomplizierte Gele-
genheiten zum Kontaktknüpfen? 
Hier ist die Stadtplanung gefragt. 
Sinnvoll wären Plätze und Parks 
mit Gelegenheiten zum zwanglo-
sen Verweilen. Oder „Langsam-
keitskassen“ im Supermarkt für 
alle, die Zeit haben, um mit ande-
ren auch mal ein Schwätzchen zu 
halten, ohne dass sofort von hin-
ten jemand drängelt. 

„Es muss nicht immer gleich 
das ganz große Projekt sein“, sagt 
Dagmar Hirche. „Ein Tisch und 
drei Stühle ändern oft schon was.“ 
Wichtig sei aber auch das richti-

ge „Erwartungsmanagement“, so 
Einsamkeitsforscherin Luhmann. 
Nicht jedes Problem lasse sich mit 
ein bisschen gutem Willen und 
einer Portion Elan aus der Welt 
schaffen. Manchmal gehöre das 
Alleinsein bis zu einem gewissen 
Grad zum Leben dazu. 

Wenn jemand nach fünfzig 
Ehejahren die Partnerin verliert, 
lässt sich das kaum durch Seni-
orenyoga wettmachen. Auch die 
Einladung zum Nachbarschafts-
treff hilft da nicht viel. Denn wer 
einsam ist, vermisst nicht irgend-
welche Kontakte, sondern wert-
volle Beziehungen. Trotzdem ist 
es sinnvoll, sich  öfter mal zu ei-
ner Aktivität aufzuraffen, wenn 
man sich einsam fühlt. Nur eben 
ohne übertriebene Erwartungen. 

„Um Einsamkeit zu bekämp-
fen, müssen wir mehr über die 
Qualität von Beziehungen nach-
denken“, ist Luhmann überzeugt. 
Das bedeute auch, die vielen gut 
gemeinten Initiativen und Projek-
te mal zu evaluieren. „Wir wissen 
gar nicht, welche Angebote funk-
tionieren und welche nicht“, kri-
tisiert Luhmann. Auch das wird 
sich hoffentlich mit dem neuen 
Kompetenznetz ändern.

Johann Hinrich Claussen, Ulrich Lilie: 
Für sich sein. Ein Atlas der Einsamkei-
ten, C.H.Beck 2021, 248 Seiten, 18 Euro.
Eine Art Kulturgeschichte der Einsam-
keit aus evangelischer Sicht haben der 
Kulturbeauftragte der EKD und der Prä-
sident der Diakonie Deutschlands ge-
schrieben. Sie warnen davor, das Pro-
blem der Einsamkeit nur aufs Internet 
und die „heutigen Zeiten“ zu schieben, 
und beschreiben vielfältige Aspekte des 
Themas mit Beispielen aus Literatur, 
Kunst, Wissenschaft und Religion. Sie erklären, welche in-
dividuellen Prägungen und sozialen Umstände dazu führen, 
dass Menschen so unterschiedlich mit Einsamkeit klarkom-
men, und zeigen Wege, was man tun kann, um aus unfrei-
willigem Alleinsein wieder herauszukommen.

Diana Kinnert: Die neue Einsamkeit. 
Und wie wir sie als Gesellschaft über-
winden. Hoffmann und Campe 2021, 
448 Seiten, 22 Euro. 
Die CDU-Politikberaterin und Publizis-
tin glaubt, dass Digitalisierung und Glo-
balisierung das Problem der Einsamkeit 
vergrößert und verändert haben und 
hält sie sogar für eine „Epidemie“, die 
Gesellschaften zersplittern lässt. Kin-
nert geht dabei von ihren eigenen Er-
fahrungen als 1991 Geborene aus, die 
mit sozialen Medien und Unverbindlichkeit in Beziehungen 
aufgewachsen ist. Das unterfüttert sie aber mit zahlreichen 
Studien und Statistiken. Ihre Analyse ist streckenweise et-
was übertrieben dramatisierend, aber trotzdem ein wertvol-
ler und materialreicher Fundus zum Thema.

Martin Hecht: Die Einsamkeit des  
modernen Menschen. Wie das radikale 
Ich unsere Demokratie bedroht.  
Dietz 2021, 208 Seiten, 18 Euro.
Der Schriftsteller und Journalist verortet 
das Problem im modernen Individualis-
mus der westlichen Kultur, die zu einer 
Skepsis für alles Gemeinschaftliche und 
einer übersteigerten Bedeutung des Ichs 
geführt habe. Das sei letzten Endes auch 
die Ursache für Populismus und Desin-
tegration. Denn vereinsamte Menschen 
sind besonders anfällig dafür, sich im Internet in Verschwö-
rungsuniversen zu verlieren und zu radikalisieren.

Daniel Schreiber: Allein. Hanser 2021, 
160 Seiten, 20 Euro.  
Unter den Bedingungen der Corona-
Pandemie hat Daniel Schreiber ange-
fangen, sich mit seinem Leben als al-
leinlebender, schwuler Mann ausein-
anderzusetzen. Dabei verwebt er seine 
persönlichen Erlebnisse im ersten Pan-
demiejahr mit einer Fülle von Verwei-
sen aus der Literatur und Philosophie, 
die sich dem Thema Einsamkeit und  
Alleinsein widmen.

Katja Kullmann: Die singuläre Frau. 
Hanser 2022, 336 Seiten, 24 Euro.
Mit Mitte Vierzig ist Katja Kullmann auf-
gefallen, dass ihr nun schon seit zehn 
Jahren andauerndes Single-Dasein wohl 
keine Übergangsphase ist, sondern ein 
Dauerzustand. Sie beschließt, diese Le-
bensform einer „singulären Frau“ zu er-
forschen. Ohne sich die Dinge schönzu-
reden, lenkt Kullmann den Blick auf die 
positiven Seiten des Alleinlebens. Ihr 
Buch ist eine gelungene Mischung aus 
journalistischer Recherche und Selbstbeobachtung, dazu 
unterhaltsam geschrieben. Viele Frauen in ihren Fünfzi-
gern werden sich darin wiederfinden, und nicht nur Singles. 

Sie gehen gemeinsam spazieren, treffen sich zum Nordic Walking 
oder zum Spielen: Das Projekt „Würde im Alter – Gemeinschaft  
wagen“ der Diakonie Frankfurt und Offenbach bringt Menschen 
verschiedener Generationen zusammen. Die „Tandems“ treffen sich  
einmal pro Woche für etwa zwei Stunden. Wer mitmachen will, 
wendet sich an Hanna Lucassen, Tel. 069 25492116, h.lucassen@
epzffm.de. Mehr Infos unter efo-magazin.de/gemeinschaft.

Ein Date im Park
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Das Osterei: Symbol für Frühling, neues Leben – und die Auferstehung
Das Ei ist wohl das bekannteste Accessoire 
an Ostern. Heidnische und christliche Sym-
bolik haben sich hier vermischt, denn na-
türlich stehen Eier für Aufbruch und neu-
es Leben. Die geschlossene Schale symboli-
siert aber auch das Eingeschlossensein Jesu 

im Grab, das erst am Ostersonntag aufge-
brochen wird. Darüber hinaus sind hart ge-
kochte Eier auch länger haltbar und über-
stehen somit die Fastenzeit besser. 

Der Brauch, sie zu bemalen, diente ur-
sprünglich wohl vor allem praktischen 

Zwecken: Auf diese Weise ließen sich ge-
kochte und rohe Eier leicht auseinander-
halten. Die Volkskunst brachte im Lauf der 
Jahrhunderte eine atemberaubende Viel-
falt an Eier-Dekorationen hervor. Oft hat 
jede Region ihre eigene charakteristische 

Bemalung, die von Generation zu Genera-
tion tradiert wird. Unser Fotograf hat für 
diese Ausgabe eine zwar etwas profanere, 
aber, wie wir finden, außerordentlich  hüb-
sche Sammlung von Eiern mit Lokalkolorit 
zusammengetragen. Frohe Ostern!
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F-Nied

Weil es in Deutschland an 
Erzieher:innen fehlt, wirbt 
die Diakonie Arbeitskräfte 
in anderen Ländern an.  
Zum Beispiel in Spanien.

Von Stephanie von Selchow

Tamara Romero Ruoss liebt es, 
mit Kindern zu arbeiten. Vor drei 
Jahren ist die heute 28-Jährige aus 
Spanien nach Frankfurt gezogen 
und hat nun eine Stelle als Er-
zieherin in der Kindertagesstät-
te Elisabeth in Nied. Seither hat 
sie viel gelernt, in pädagogischer 
Hinsicht, aber auch in Deutsch-
kursen und Fortbildungen über 
gesetzliche Regelungen, deutsche 
Bildungspläne oder das Führen 
von Elterngesprächen. 

Romero Ruoss hatte bereits in 
Spanien eine zweijährige Ausbil-
dung zur Erzieherin für Krippen-
kinder absolviert, aber ältere Kin-
der gehen dort in eine Vorschule, 
und die Hochschulabschluss-Prü-
fung, die man braucht, um dort zu 

F-Sossenheim

Jugendgottesdienst  
thematisierte Glaube und 
Essensgewohnheiten.

Von Stephanie von Selchow

„Iss ma’ ne Wurst, Bruder, ent-
spann dich, ja?“ – Zu Gothic Hip-
Hop schwenken vier Jugendli-

neswegs nur Klamauk. „Es kann 
guttun, in der Fastenzeit mal was 
wegzulassen“, predigt der 17-jäh-
rige Liam Schümmer, „muss man 
aber nicht.“ Schon beim Zürcher 
Wurstessen 1522 hätten sich die 
Protestanten um den Reformator 
Zwingli frei gefühlt, das Fastenge-
bot zu durchbrechen. 

Eben: „Iss ma’ ne Wurst, Bru-
der, entspann dich, ja?“ 

unterrichten, gilt als sehr schwer. 
Es gibt auch kaum attraktive Stel-
len. Deshalb hörte die junge Frau 
sich um und erfuhr, dass Deutsch-
land Erzieher:innen sucht. 

„Der Fachkräftemangel im Be-
reich Erziehung ist ja bekannt“, 
sagt Kim Wiesner, die Leiterin der 
Personalgewinnung beim Diako-
nischen Werk für Frankfurt und 
Offenbach. „Deshalb müssen wir 
in anderen Ländern Personal su-
chen.“ Seit 2019 hat die Diako-
nie 39 spanische Erzieher:innen 
nach Frankfurt geholt, 2021 erst-
mals auch vier aus Südamerika. 
In Bosnien, Serbien und Kroatien 
wird ebenfalls Personal gewon-
nen. „In diesen Ländern gibt es 
qualifizierte Abschlüsse im Be-
reich Erziehung“, erklärt Wies-
ner, „Deutschland wiederum ist 
für Fachkräfte attraktiv, weil sie 
hier viel besser verdienen.“

Romero Ruoss hat sich inzwi-
schen gut eingelebt in Frankfurt 
und Kontakte geknüpft. Ob sie auf 
Dauer bleiben oder irgendwann 
wieder zurück nach Spanien geht, 
weiß sie noch nicht. 

che im Altarraum des Gemein-
dehauses Sossenheim lange dün-
ne Würste. Ihr erkärtes Ziel ist 
es, ihren Freund:innen und den 
Konfirmand:innen einen Gottes-
dienst zur Fastenzeit zu bieten, 
der auf keinen Fall langweilig ist.

Und so zeigen sie eine richti-
ge Show, in der Musik gemacht, 
gesungen, Szenen gespielt wer-
den.Ein großer Spaß, aber kei-

Diakonie schafft Appartements für wohnungslose Frauen
F-Innenstadt

Frauen mit Anspruch auf 
Betreutes Wohnen finden 
hier Unterkunft und sozial-
arbeiterische Hilfe.

Von Anne Lemhöfer

Bett, Schrank, Küchenzeile: Zwölf 
zuvor wohnungslose Frauen sind 
Mitte März in gut ausgerüstete 
möblierte Appartements in Nähe 
der Konstablerwache eingezo-
gen, 26 weitere werden folgen. 
Das neue Wohnprojekt des Diako-
nischen Werkes für Frankfurt und 
Offenbach richtet sich an Frauen, 
die Anspruch auf Betreutes Woh-
nen haben. Sie bekommen einen 
Nutzungsvertrag für zwischenge-
nutzten Wohnraum. Neben den 

Ein-Zimmer-Appartements gibt 
es in dem neuen Projekt auch drei 
größere Appartements für Mütter 
mit kleinen Kindern.

„Obdachlose Frauen leben 
nicht nur auf der Straße, viele 
übernachten auch bei Bekannten, 
in Gartenhütten oder im Auto“, er-

Locker bleiben in der Fastenzeit

Mehri Farzan vom Diakonischen Werk zeigt ein Appartement.

klärt die Leiterin des Sozialdiens-
tes Wohnen und Betreuen, Meh-
ri Farzan. „Der Bedarf an Woh-
nungen ist sehr groß.“ Das Ange-
bot richte sich ausdrücklich auch 
an trans Frauen und intersexuel-
le Personen. „Diese Gruppe hat es 
besonders schwer auf dem Woh-
nungsmarkt. Auch in betreuten 
Wohngruppen erleben sie häufig 
Diskriminierung.“

Die Bewohnerinnen bekom-
men sozialarbeiterische Hilfe, 
etwa bei Anträgen an das Job-
center oder das Wohnungsamt, 
aber auch bei Themen wie Schul-
dentilgung und Gesundheit. „Wir 
helfen auch, wenn Unterstützung 
beim Strukturieren des Tages, bei 
Haushaltsführung, Freizeitgestal-
tung oder anderem gefragt ist“, 
erklärt Farzan. Manchmal woll-

ten Bewohnerinnen auch einen 
Schulabschluss nachholen oder 
suchten nach beruflichen und 
persönlichen Perspektiven. 

Deshalb kommen regelmäßig 
Sozialarbeiterinnen in die Appar-
tements. Sie haben im Haus auch 
ein Büro und sind in Krisen rund 
um die Uhr ansprechbar. Sobald 
eine eigene Wohnung zur Verfü-
gung steht, sollen die Frauen ei-
gentlich wieder ausziehen, an-
gesichts des angespannten Woh-
nungsmarktes sei das allerdings 
schwierig, so Farzan. 

Wer an einem solchen Apparte-
ment interessiert ist und einen An-
trag auf Betreutes Wohnen stellen 
möchte, kann sich direkt an Meh-
ri Farzan wenden: mehri.farzan 
@diakonie-frankfurt-offenbach. 
de oder Telefon 069 24751496303. 

Geführte Pilger- 
Touren in Frankfurt  
und Rhein-Main
Auf dem Lutherweg durch 
Frankfurt, über den Haupt-
friedhof, am Main entlang 
oder auch in der näheren 
Umgebung von Frankfurt 
bietet Pfarrer Jeffrey Myers 
geführte Pilgertouren an. Ein 
Flyer kann auf der Webseite 
der Inneren Mission, www.
innere-mission-ffm.de her-
untergeladen werden.

Ausbildungskurs für 
Jugend-Leiter:innen 
in den Osterferien
Junge Menschen, die sich 
in der evangelischen Ju-
gendarbeit oder auf Feri-
enfreizeiten engagieren 
wollen, können beim Evan-
gelischen Stadtjugendpfarr-
amt den Kurs zur bundes-
weit anerkanten JULEICA 
(Jugendleiter*in-Card) ma-
chen. Das Basismodul zum 
Einsteigen findet vom 21. bis 
24. April statt, Informationen 
auf www.ejuf.de oder unter 
Telefon 069 9591490.

Ein eigener Fach- 
bereich für Kinder-
tagesstätten
Im Rahmen seiner jüngs-
ten Organisationsreform 
hat der Evangelische Re-
gionalverband Frankfurt 
und Offenbach einen eige-
nen Fachbereich für die Kin-
dertagesstätten eingerich-
tet. Die Geschäftsführung 
für die 72 Einrichtungen und 
1135 Mitarbeiter:innen über-
nahm die Betriebswirtin Be-
ate Ulonska. Die 59-Jährige 
möchte vor allem die Chan-
cengleichheit von Kindern 
fördern.

Kurz notiert
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Tamara Romero Ruoss liebt es, mit Kindern zu arbeiten. Für den Job in 
einer Frankfurter Kita ist sie von Spanien an den Main gezogen. 
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Fachkräfte aus 
anderen Ländern 
für Kitas hier

lokales
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F-Bahnhofsviertel

Um Naturmaterialien geht 
es bei drei raumfüllenden 
Großinstallationen dieses 
Jahr in der Weißfrauen 
Diakoniekirche.

Von Stephanie von Selchow

Drei künstlerische Installatio-
nen werden 2022 in der Weiß-
frauen Diakoniekirche im Frank-
furter Bahnhofsviertel gezeigt. 
Noch bis 14. April ist „Petra – 
Morphologie der Steine“ mit 
Arbeiten der Bildhauerin Birgit 
Cauer zu sehen, die zeigt, wie 
Erosionsprozesse Steine verän-
dern. Ab 5. Mai werden ein ur-
alter Zypressenbaum und Bron-

zeskulpturen des in Paris und 
Frankfurt lebenden Bildhauers 
Ernst Stark ausgestellt. Für die 
Herbstausstellung baut der japa-
nische Künstler Yasuaki Kitaga-
wa ein riesiges Schiff aus Lehm. 
Der Eintritt ist immer frei.

Kurator Thomas Kober freut 
sich, dass die Kirche nun auch 
von innen saniert ist. Die Auf-
lagen des Denkmalamts gaben 
vor, dass dabei der Originalzu-
stand der 1955 erbauten Kirche 
maßgeblich war. Der neue „alte“ 
weiße Anstrich lässt den Raum 
größer erscheinen. Wie in den 
1960er Jahren kann ein Vorhang 
den Kirchraum zum Foyer hin 
schließen.  Das dient ebenso der 
Verbesserung der Akustik wie 
die neue schallschluckende Ak-

kustikwand im Foyer sowie in 
die Decke eingearbeitete schall-
schluckende Elemente. Die Sa-
nierung kostete 270 000 Euro.  

Die Weißfrauenkirche wird 
seit 2005 als Kunst- und Kul-
turzentrum genutzt. „Wer hier 
ausstellt, muss mit dem Kirch-
raum in Dialog treten“, sagt Ku-
rator Kober. „Das kann auch 
eine kritische Auseinanderset-
zung sein, aber ohne einen Be-
zug geht es nicht. Der Kirchraum 
macht auch etwas mit der Kunst, 
die hier ausgestellt wird.“ Zur 
Dauerausstellung gehören die 
„Mönchszelle im Kirchturm“ der 
Documenta-Künstlerin Andrea 
Büttner sowie die Leuchtbuch-
staben „Mensch“ von Mirek Ma-
cke über dem Eingang.

Stein, Holz und Erde
Kurator Thomas Kober in der aktuellen Ausstellung „Petra“ in der Weißfrauen Diakoniekirche.

„Keine Angst vor Veränderungen“

Auf dem Weg zum  
Recherchetermin, der  
Krieg beherrschte schon 
die Nachrichten, das 
Wetter war grau – doch 
dann geschah etwas 
Unvorhergesehenes. 

N eulich bin ich mit der 
Straßenbahn zu einem 
Recherchetermin ge-
fahren. Der Krieg in 

der Ukraine beherrschte bereits 
die Nachrichten, das Wetter war 
grau, und die Leute sahen müde 
aus. Plötzlich griff der Straßen-
bahnfahrer zum Mikrofon und 
sagte „aus aktuellem Anlass“ ein 
kurzes Gedicht auf. Mit kräfti-
ger, frohgemuter Stimme. An 
den genauen Wortlaut kann ich 
mich nicht mehr erinnern. Aber 
der Sinn war, dass Liebe die 
größte Macht ist, nur die Liebe 
uns retten kann. 

Teenies kicherten. Eine Frau 
lächelte mich an. Ein Mann 
schüttelte den Kopf. Ich dachte: 
wow! Dieser Straßenbahnfah-
rer hat recht. Klar darf man sich 
wehren und sich verteidigen, 
wenn man angegriffen wird. In 
der Not, so bitter und schreck-
lich das auch ist, sogar mit Waf-
fen. Aber was uns auf die Dauer 
trägt und weiterbringt, ist et-
was Anderes. Etwas ganz Ande-
res. Unser Mann im Fahrerhäus-
chen hatte das erkannt und gab 
es mit seinen Möglichkeiten an 
uns weiter. Einfach so, mitten 
im Alltag. Dann goss er sich aus 
seiner Thermoskanne einen Kaf-
fee oder Tee ein. 

Wohlverdient, dachte ich. 
Gute Arbeit. Die Frau neben mir 
richtete sich etwas auf. Und so-
gar die Straßenbahn ratterte 
jetzt leichter, so schien mir. 

kurz  
vorgestellt

Gefährliche Klicks:  
Wenn Sportwetten 
süchtig machen
Es ist einfach und scheint über-
schaubar: Wer sich mit Fußball 
oder anderen Sportarten auszu-
kennen glaubt, kann bei Online-
Anbietern wie Tipico-Sportwetten 
auch mit Kleinstbeträgen auf den 
Ausgang oder die nächste Aktion 
in einem Live-Match wetten. Viele 
Menschen haben mit Sportwetten 
angefangen, als sie coronabedingt 
im Homeoffice waren. Am Monitor 
zuhause lässt sich unbeobachtet 
zwischendurch mit wenigen Klicks 
Geld gewinnen – oder verlieren.

In Deutschland sind fast eine 
halbe Million Menschen spiel-
süchtig oder weisen ein proble- 
matisches Glücksspielverhalten 
auf, allein in Hessen sollen es 
31  000 sein. „Die Zahlen steigen“, 
sagt Martin Meding, der Leiter der 
Evangelischen Suchtberatung in 
Frankfurt. Sportwetten haben da-
ran einen bedeutenden Anteil, 
denn jeder fünfte Euro soll von 
süchtigen Spielwettenden stam-
men. „Seit Jahren ist das Problem 
auf dem Vormarsch, aber in der 
Pandemie gab es noch mal einen 
richtigen Push“, sagt Meding.

Drei Fachbegleiter:innen be-
schäftigen sich in der Suchtbera-
tung allein mit Glücksspiel. Die 
Beratungsstelle in der Eschershei-
mer Landstraße 567 ist montags, 
mittwochs und freitags von 9 bis 
11 Uhr geöffnet, Sprechzeiten sind 
außerdem dienstags von 13.30 bis 
15 Uhr und donnerstags von 16 
bis 17.30 Uhr. Unter Telefon 069 
5302302 oder per Mail an glücks-
spielsuchtberatung@frankfurt-
evangelisch.de lassen sich  
außerdem individuelle Termine 
ausmachen. Eine Gesprächsgrup-
pe für Glücksspielersüchtige gibt 
es jeden Mittwoch, von 16.30 bis 
18 Uhr. � Anne Lemhöfer

Anzeige
interview

Wie muss sich die Kirche 
in Zukunft verändern? 
Fragen an Pfarrerin Stefa-
nie Brauer-Noss von der 
Gemeinde Bornheim.

Das Gespräch führte  
Angela Wolf

Frau Brauer-Noss, der Titel Ih-
rer Dissertation von 2017 lautet 
„Unter Druck. Kirchenreform 
aus der Leitungsperspektive.“ 
Welche Erkenntnisse nehmen 
Sie in Ihren Alltag als Gemein-
depfarrerin mit? 
Dass wir uns immer in Um-
bruchs- und Anpassungsphasen 
befinden werden, mal mehr, mal 
weniger. Die Kür dabei ist, dass 
wir uns bei diesen Prozessen 
nicht zu sehr auf uns selbst kon-
zentrieren. Viel wichtiger ist es, 
weiterhin als Kirche mit unseren 
ureigensten Themen nach au-

ßen sichtbar zu sein. Wir brau-
chen Strukturanpassung auf der 
einen Seite, dürfen aber dabei 
nicht den eigentlichen Sinn von 
Kirche aus dem Blick verlieren: 
den Menschen von Gottes be-
freiender Liebe zu erzählen.
Die Kirche steht für Werte und 
Traditionen, muss sich aber auch 
Erwartungen von außen stellen.   
Ist das eine Zerreißprobe?
Ja, so ist es. Glaubensinhalte 
können nicht von Mehrheits-
meinungen abhängig gemacht 
werden. Andererseits  brauchen  
wir eine Organisationstruktur. 
Es ist aber möglich, da eine Ba-
lance zu finden. 
Was kommt in den kommenden 
Jahren auf uns zu?
Zuallererst dürfen wir keine 
Angst vor Veränderungen ha-
ben. Sicherlich müssen wir ge-
wohntes Terrain verlassen. Wir 
müssen raus aus der Komfort-
zone. Es braucht Mut, um un-
sere Schätze im Acker zu ber-

gen. Wir brauchen einen Wech-
sel von Kirche als Durchführerin 
hin zu Kirche als Ermöglicherin. 
Aber wer sich auf diesen Weg 
einlässt, wird auch in den nächs-
ten Jahren Freude in und an der 
Kirche haben. 

Das heißt, die Lage ist gar nicht 
so ernst? 
Wir stehen definitiv an einem 
Wendepunkt. Die Lage ist aber 
nicht hoffnungslos. In multipro-
fessionellen Teams zu arbeiten, 
die Kirche weiter bedarfs- und 
sozialraumorientiert auszurich-
ten – das sehe ich nicht nur als 
Belastung. Darauf freue ich mich 
sogar! 

NEULICH IN DER  
BAHN

Von Stephanie  
von Selchow

Stefanie Brauer- 
Noss ist auch im 
Vorstand des 
Evangelischen 
Stadtdekanats.
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Bestattungshaus Andreas Schüler GmbH

• Bestattungen aller Art

• Bestattungsvorsorge

Tel. 069/572222
www.pietaet-schueler.de

Tag und Nacht persönlich erreichbar

In der Römerstadt 10
Heddernheimer Landstraße 17
60439 Frankfurt/M.

Heerstraße 28
60488 Frankfurt/M. mf

Firmenfeiern - Individuelle Familienfeiern - Themenbüfetts 
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Seminarräume ... und vieles mehr.

Fordern Sie unseren  
Katalog an!
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Büro Frankfurt 
Tel. 069 / 27 22 07 87

Wilhelm-Leuschner-Str. 12 
60329 Frankfurt am Main 

Büro Kronberg 
Tel. 06173 / 32 42 860

Dieselstraße 6 
61476 Kronberg / Ts.
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Aus der Begegnung von Lisa und Georgi entspinnt sich ein Märchen über Liebe und Sehnsucht.

konzerte

Sa

Apr
16

Auferstehungshistorie
F-Hauptwache
�Die „Auferstehungshistorie“ 
von Heinrich Schütz wird in 
der Osternacht, Samstag, 16. 
April, um 21 Uhr in der Katha-
rinenkirche an der Hauptwa-
che aufgeführt (Eintritt frei).

So

Mai
01

Spazierwegkonzerte
F-Praunheim
�„Spazierwegkonzerte“ mit 
Orgelmusik von Komponis-
tinnen am Sonntag, 1. Mai,  
um 14 Uhr in der Kirche Hau-
sen, Alt-Hausen 1, um 15 Uhr 
im Wichernsaal, Pützerstra-
ße 96a, und um 16 Uhr in der 
Auferstehungskirche, Grae-
bestraße 8 (Eintritt frei).

Sa

Mai
07

Musikalisches Märchen für 
alle Generationen
F-Bockenheim
�Das musikalische Märchen 
„Der kleine hässliche Vogel“ 
wird am Sonntag, 7. Mai, um 
16 Uhr in der Jakobskirche in 
Bockenheim, Kirchplatz, auf-
geführt. Dazu gibt es eine Or-
gelführung (Eintritt frei).

Sa

Mai
07

Cembalo und Violoncello
F-Eschersheim
Barockmusik von Vivaldi, 
Geminiani und anderen am 
Samstag, 7. Mai, um 18 Uhr, 
Emmauskirche, Alt-Eschers-
heim 22 (Eintritt frei).

FR-SO

Mai
1315

Klavierfrühling
OF-Lauterborn
�Klavierkonzerte vom 13. bis 15. 
Mai im Paul-Gerhardt-Haus, 
Lortzingstraße 1: Am Freitag 
Klassik, Jazz und Improvisati-
onen, am Samstag Bach, Mo-
zart und Schubert, am Sonn-
tag Beethoven und Brahms. 
Beginn jeweils um 19.30 Uhr 
(12/9 Euro pro Konzert, 30/21 
Euro Dauerkarte).

Sa

Mai
14

Messias von Händel
F-Ginnheim und City
�Kantorei und symphoni-
sches Orchester präsentieren 
den „Messias“ von Händel:  
Samstag, 14. Mai, um 19 Uhr in 
der Bethlehemkirche, Fuchs-
hohl 1, und Sonntag, 15. Mai, 
17 Uhr in der Heiliggeistkir-
che, Börneplatz (20/15 Euro).

Do

Mai
19

Akkordeonmusik
F-Heddernheim
�Konzert mit dem Heddern-
heimer Akkordeon-Ensem-
ble am Donnerstag, 19. Mai, 
um 19.30 Uhr in der Thomas-
kirche, Heddernheimer Kirch-
straße 2b (Eintritt frei).

So

Mai
22

Isaac und Jacques Offenbach
OF-Zentrum
�Gesprächskonzert auf den 
Spuren von Isaac und Jac-
ques Offenbach am Sonntag, 
22. Mai, um 16.30 Uhr in der 
Lutherkirche, Waldstraße 74-
75 (Eintritt frei).

Filmtipp: „Was sehen wir, wenn wir 
zum Himmel schauen?“ 

Gottesdienste

FR

APR
15

Karfreitag 
Alle Stadtteile
�An Karfreitag, 15. April, gibt 
es in allen Stadtteilen, meist 
am Nachmittag, Gottesdiens-
te zum Gedenken an den Tod 
Jesu am Kreuz. Alle Infos auf 
efo-magazin.de.

SO

APR
17

Ostergottesdienste 
Alle Stadtteile
�Am Ostersonntag, 17. April, 
feiern alle Kirchengemeinden 
in Gottesdiensten die Aufer-
stehung Jesu. Alle Infos auf  
efo-magazin.de.

SO

APR
24

Gospelgottesdienst
OF-Tempelsee
�Musikalischer Gottesdienst 
mit dem Gospelchor „Swing 
Low“ am Sonntag, 24. April, 
um 11 Uhr in der Lukaskirche, 
Brunnenweg 102.

SA

APR
24

Gute Arbeit – geht doch!
F-Innenstadt
�Ökumenischer Gottesdienst 
zum Tag der Arbeit am Sams-
tag, 30. April, um 16 Uhr im 
Frankfurter Dom. Im Mittel-
punkt steht die Erklärung der 
Frankfurter Kirchen „Gute Ar-
beit statt Ausbeutung“.

SA

MAI 
07

Bachvesper
F-Hauptwache
�Gottesdienst mit der Bach-
Kantate „Preise, Jerusalem, 
den Herrn“ (BWV 119) am 
Samstag, 6. Mai, um 17.30 Uhr 
in der Katharinenkirche an 
der Hauptwache.

So

MAI 
08

Kantatengottesdienst
F-Sachsenhausen
�Mit Aufführung von Bruhns 
„Erstanden ist der heilige 
Christ“ am Sonntag, 8. Mai, 
um 10 Uhr in der Bergkirche, 
Sachsenhäuser Landwehr-
weg 157. 

SO

Mai
08

Aus der Stille
F-Innenstadt
�Gottesdienst aus der Stille mit 
meditativen Elementen am 
Sonntag, 8. Mai, um 17 Uhr in 
der Heiliggeistkirche am Do-
minkanerkloster, Börneplatz.

SO

Mai
15

Kantatengottesdienst
OF-Zentrum
�Gottesdienst mit der Bach-
kantate „Wo gehest du hin?“ , 
Sonntag, 15. Mai, 10 Uhr, Lu-
therkirche, Waldstraße 74-64.

DO

Mai
26

Himmelfahrt open Air
diverse Stadtteile
�Gottesdienste finden an Him- 
melfahrt, Donnerstag, 26. Mai,  
vielerorts im Freien statt. Alle 
Termine auf efo-magazin.de.

am Mittwoch, 4. Mai, richtet 
sich an Eltern mit pubertie-
renden Kindern. Anmeldung: 
069 759367280 oder www.fa-
milienbildung-ffm-of.de.

Mi

MAI 
18

Pläne für die Paulskirche
F-Römerberg
��Die Frankfurter Paulskirche 
soll saniert und um ein Haus 
der Demokratie ergänzt wer-
den. Über die Pläne diskutie-
ren Expert:innen und Betei-
ligte am Mittwoch, 18. Mai, 
um 19 Uhr in der Evangeli-
schen Akademie am Römer-
berg (Eintritt frei).

Mi

Mai 
25

Heilige Texte: Tierwohl
Online
�Was steht in Bibel und Koran 
zum Tierwohl? Lesung mit 
Vertreter:innen aus Juden-
tum, Christentum und Islam 
am Mittwoch, 25. Mai, um 19 
Uhr online: www.evangeli-
sche-akademie.de.

Aus Platzgründen kann hier nur 
eine Auswahl an Veranstaltungen 
genannt werden – das Gesamt- 
programm finden Sie unter  
efo-magazin.de/termine.

Kino

Es war einmal in der Stadt Ku-
taissi in Georgien. Morgens auf 
dem Weg zur Arbeit begegnen 
sich die Apothekerin und Me-
dizinstudentin Lisa (Oliko Bar-
bakadse) und der Profi-Fußbal-
ler Giorgi (Giorgi Ambroladse). 
Abends auf dem Heimweg se-
hen sie sich gleich noch mal. 
Das kann doch kein Zufall sein! 

Die beiden verabreden sich für 
den nächsten Abend in einem 
Straßencafé, doch dann trifft sie 
über Nacht ein Fluch: Am Mor-
gen erwachen beide mit verän-
dertem Aussehen und können 
einander nicht mehr finden.

In epischer Länge – der Film 
dauert 150 Minuten – erzählt 
Regisseur Alexandre Koberid-
se ein Kinomärchen über Liebe 
und Sehnsucht. Sein Film „Was 

sehen wir, wenn wir zum Him-
mel schauen?“ bringt das All-
tagsleben in Georgien näher, ei-
nem Land, das ähnlich wie an-
dere ehemalige Sowjetrepu-
bliken keinen leichten Weg zu 
einem von Russland unabhängi-
gen demokratischen Staat geht. 

Kinostart für den von der 
Evangelischen Filmjury emp-
fohlenen „Film des Monats“ ist 
der 7. April. � Antje Schrupp

Vortrag, Begegnung, Diskussion

Fr

Apr
08

Tod im Computerspiel
Online
Vortrag und Diskussion am 
Freitag, 8. April, 19 Uhr mit 
dem Kulturhistoriker Arno 
Görgen. Anmeldung: www.
evangelische-akademie.de.

Do

Apr
21

Diskurs und Demokratie
F-Römerberg und online
Kommunikation in schwie-
rigen Zeiten: Diskussion mit  
Dietmar Molthagen, Michel  
Friedman, Jennifer Holleis 
und Nadja Mayer am Don-
nerstag, 21. April, um 19 Uhr,  
Evangelische Akademie, Rö- 
merberg 9, auch Livestream.

Do

APR 
21

Theologie auf Zoom
Online
�Pfarrerin Mechthild Gunkel 
von der Evangelisch-Refor-
mierten Gemeinde Frankfurt 
ist jeden Donnerstag um 20 
Uhr auf der Online-Plattform 
Zoom eine Stunde lang Gast-

geberin für intensive Gesprä-
che über theologische The-
men. Anmeldung unter Tele-
fon 069 219397930.

mi

APr 27

Schwangerschaftsabbruch: 
evangelische Perspektiven 
F-Ostend 
Diskussion mit EFO-Redak-
teurin Antje Schrupp, der Lei-
terin des Zentrums für Frau-
en, Inga Störkel, und der 
Theologin Maria Coors am 
Mittwoch, 27. April, um 19 Uhr 
in der St. Nicolaigemeinde, 
Waldschmidtstraße 116. An-
meldung unter Telefon 069 
9434510.

mo

Mai 
02

Als Eltern in Balance
Online
�Workshop des Evangelischen 
Familienzentrums Höchst für 
Eltern, denen der Alltag mit 
Kindern an den Nerven zerrt, 
am Montag, 2. Mai, um 19.30 
Uhr. Ein weiterer Workshop 
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Hessische Kirche 
will bei Gebäuden 
zehn Millionen im 
Jahr einsparen

Frankfurt/Offenbach

Markus Eisele ist neuer 
Diakoniepfarrer und theo-
logischer Geschäftsführer.

Von Bettina Behler

Markus Eisele ist seit 1. April neu-
er Diakoniepfarrer und Theologi-
scher Geschäftsführer im Evange-
lischen Regionalverband Frank-
furt und Offenbach. Damit ist 
der 53 Jahre alte Theologe für die 
übergemeindlichen Arbeitsfelder 
der evangelischen Kirche zustän-

dig, darunter die Diakonie, die 
Bildungseinrichtungen, aber auch 
die Kindertagesstätten. 

Eisele hat neben Theologie 
auch Diakonie-Management stu-
diert. Zuletzt war er Vorstand 
der Graf-Recke-Stiftung in Düs-
seldorf. „Als Pfarrer aus Leiden-
schaft will ich mich für die Rech-
te der besonders Verletzlichen 
und weniger Privilegierten ein-
setzen“, so Eisele. „Gerade den an 
den Rand Gedrängten muss unser 
Hauptaugenmerk gelten.“

Hessen

Gemeinsame Nutzung mit 
katholischer Kirche oder 
Kommunen möglich.

Von epd

Die Evangelische Kirche in Hes-
sen und Nassau (EKHN) will künf-
tig bei ihren derzeit rund 4000 
Gebäuden mindestens zehn Mil-
lionen Euro pro Jahr einsparen. 
Gleichzeitig sollen alle Gebäude 
klimaneutral werden

Angestrebt wird zum Beispiel 
die gemeinsame Nutzung von 
Versammlungsflächen mit Kom-
munen, der katholischen Kirche 
oder zivilgesellschaftlichen Orga-
nisationen. Betroffen sind vor al-
lem Gemeindehäuser und Pfarr-
häuser, bei Kirchen und anderen 
sakralen Räumen soll es nur mo-
derate Änderungen geben, zumal 
90 Prozent von ihnen ohnehin un-
ter Denkmalschutz stehen. 

F-Innenstadt

Die Ausstellung „Rache“ im Jüdischen 
Museum fordert auch das christliche 
Gottesbild heraus: Muss Gott nicht  
nur barmherzig sein, sondern auch 
strafend und gerecht?

Von Antje Schrupp

Im Christentum ist meistens die Rede vom „lie-
ben Gott“. Dass Gott in der Bibel oft als rächend, 
strafend und zornig beschrieben wird, gilt vielen 
als Relikt alter beziehungsweise „alttestamentli-
cher“ Zeiten. Die christliche Kultur, so lautet ein 
bis heute verbreitetes antisemitisches Klischee, 
sei barmherzig und versöhnend, die jüdische 
hingegen archaisch und brutal.

Vor diesem Hintergrund ist es, wie Kulturde-
zernentin Ina Hartwig bei der Eröffnung sagte, 
eine „mutige Themenstellung“, die sich das Jü-
dische Museum am Bertha-Pappenheim-Platz in 
Frankfurt mit seiner aktuellen Ausstellung „Ra-
che. Geschichte und Fantasie“ gegeben hat. Noch 
bis zum 17. Juli geht sie der Frage nach, was Ge-
rechtigkeit in einer ungerechten Welt bedeutet. 

Dass sich diese Frage heute stellt, liegt laut 
Kurator und Ideengeber Max Czollek auch dar-
an, dass die Verbrechen der Shoa auf juristischem 
Weg nicht zufriedenstellend gesühnt wurden. 
Sowohl die verhängten Gefängnisstrafen als auch 
die finanziellen Entschädigungen seien ange-
sichts der Verbrechen ungenügend. Czollek kri-
tisiert auch, dass die deutsche Erinnerungskul-
tur nach dem Zweiten Weltkrieg in erster Linie 
nach „Versöhnung“ verlangte. Die Opfer bräuch-
ten aber auch einen „Raum der Untröstlichkeit“.

Eine der bedrückendsten Abteilungen der Aus-
stellung sind die Zeugnisse von Menschen, die 
angesichts ihrer ermordeten Liebsten oder des 
eigenen bevorstehenden Todes im Konzentrati-
onslager in letzten Briefen und Notizen die Hoff-
nung äußerten, dass diese Taten gerächt würden. 
Tatsächliche jüdische Racheakte an Nazis hat 
es aber nur vereinzelt gegeben, wie überhaupt  
das Thema sich größtenteils im Bereich von Fik-

tion und Popkultur findet, zum Beispiel in dem 
Film „Inglorious Basterds“ von Quentin Taran-
tino. Auch unabhängig vom Holocaust zeigt die 
Ausstellung viele Beispiele für jüdische Selbst-
behauptung und Wehrhaftigkeit.

Worum es letztlich geht, so Museumsdirekto-
rin Mirjam Wenzel, das sei die Überwindung von 
Machtlosigkeit, die Hoffnung auf Intervention ei-
ner höheren Macht. Die Hoffnung also, dass Gott 
nicht nur lieb sein möge, sondern auch gerecht.

Jüdisches Museum

„Es braucht auch Raum 
für Untröstlichkeit“

Sechs Meter breit und vierein-
halb Meter hoch ist das Bild 
„Anna selbdritt“ von Georg 
Baselitz, das noch bis Oster-
sonntag, 17. April, in der Katha-
rinenkirche an der Hauptwache 

besichtigt werden kann. Anna 
war die Mutter von Maria – je-
denfalls laut antiken Legenden, 
in der Bibel kommt sie nicht  
vor. „Selbdritt“ nannte man im  
Mittelalter Darstellungen der 

Dreiergruppe („zu dritt“) Anna, 
Maria und Jesus. Baselitz zeigt 
die Figuren, wie für ihn typisch, 
allerdings kopfüber. Das 1989 
entstandene Werk besteht aus 
Filz, auf Nesseltuch genäht.

Passionszeit mit „Anna selbdritt“ von Georg Baselitz

»Der russische Patriarch Kyrill hätte Einfluss auf 
Putin, wenn er sich positionieren würde. Er will 
aber nicht.«  Mihai Grigore, Ostkirchenkundler

„Rache ist ein in der Bibel  
häufig verwendetes Wort.“ 
Mirjam Wenzel, Museumsdirektorin

„Unser Haupt- 
Augenmerk muss 
den an den Rand 
Gedrängten  
gelten.“

Panorama

Wie wunderbar, dass man 
sich endlich wieder zum 
Ausgehen verbreden kann. 
Allerdings: Wo ist das aus-
gehtaugliche Kleid?

W ann dürfen wir 
endlich wieder ins 
Theater? Wann 
können wir uns 

wie früher zum Kino verabre-
den? Was haben wir geseufzt, 
zwei Jahre lang, in denen wir 
Netflix laufen ließen, im Internet 
Bücher bestellten und auf You-
tube Orchester anschauten. „Das 
ist doch einfach nicht das Wah-
re!“, sagten wir zueinander. Aber 
es ging in Trainingshose und mit 
einfachem Pferdeschwanz.

Jetzt trudeln wieder die Nach-
richten der Freund:innen ein, 
ob man nicht das neue Stück im 
Schauspiel oder die abgefahrene 
Adaption von „Cyrano de Berge-
rac“ im Arthouse-Kino anschau-
en wolle. Wie wunderbar! 

Und wie stressig. Das halb-
wegs ausgehtaugliche Kleid 
muss beim Waschen eingelau-
fen sein. Das erste Konzert nach 
der Pandemie gleicht einem Er-
weckungserlebnis. Genauso wie 
der Blick auf die anderen Men-
schen, die bestimmt auch schon 
mal besser frisiert waren in ih-
rem Leben. Egal: Hauptsache, 
sie sind alle gekommen!

Kultur

Von Anne  
Lemhöfer

Will sich für die 
weniger privile-
gierten Menschen 
einsetzen: Markus 
Eisele (53) 
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Evangelische Kirche  
in Frankfurt und  
Offenbach 

Kurt-Schumacher-Straße 23,  
60311 Frankfurt, Tel. 069 2165 1111, 
www.efo-magazin.de.

Beratung
Telefonseelsorge� 0800 1 110111
Beratung und Therapie 
       > F-Eschersheim� 069 5302221  
       > F-Höchst� 069 759367210  
       > Offenbach� 069 82977099
Beratung für Frauen�069 94350230
 Suchtberatung � 069 5302302 
       > F-Höchst� 069 759367260
Schuldner- und Insolvenzberatung 
Offenbach � 069 82977040
Begegnung und Bildung
EVA Frauenzentrum   069 9207080
Ev. Akademie � 069 17415260
Chronisch Erkrankte/Menschen 
mit Behinderung�069 24751494003
Jugend
Stadtjugendpfarramt� 069 9591490
Sankt Peter� 069 2972595100
Jugendreisen� 069 95914922
Ev. Jugendwerk� 069 9521830
Diakonie
Geschäftsstelle� 069 24751490
Pflegezentrum � 069 254920
Hauskrankenpflege � 069 2492121 
	 >Offenbach� 069 759367260
Demenz-Projekte � 069 25492140
Kleiderspenden � 069 24751496550
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